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Erſtes Kapitel. 


Eine ſeit langer Zeit erhoffte Seitenbahn verband nun 
endlich den Markt Altaich mit der Welt, von der er lange 
genug abgeſchieden geweſen war. 

Man hat in Bayern für dieſe zahlreichen ſich in einem 
Sacke totlaufenden Schienenwege die gemütliche Bezeich⸗ 
nung „Vizinalbahnen“, und ſie dienen in der Tat dazu, die 
Nachbarn näher zuſammenzubringen. 

Etliche Meilen Weges genügen bei einer ſeßhaften Be⸗ 
völkerung zur völligen Trennung, und nur Geſchäfte konn⸗ 
ten einen Altaicher nach Piebing und einen Piebinger nach 
Altaich führen. 

Wer nicht Händler oder Käufer war, blieb ſitzen und 
begnügte ſich mit der Gewißheit, daß es drüben, droben 
oder drunten ungefähr ſo ausſah und doch nicht ſo ſchön 


war, wie daheim. 


Nun aber, weil die Bahn ging, mochte viele die Neu⸗ 
gierde verführen, ſich in der Nachbarſchaft umzuſchauen und 
Entdeckungen zu machen. 

Wohl hatte man in Piebing oft gehört, daß die Wirt⸗ 
ſchaft zur Poſt in Altaich ein ſtattliches Anweſen ſei, aber 
ſo geräumig hatte man ſich Haus und Stallung, die für 
ſechzig Pferde langte, doch nicht gedacht. 

Die Stallung war noch in der guten Zeit gebaut wor⸗ 
den, wo ungezählte Frachtwagen auf der Heerſtraße fuhren 
und den Hausknechten die Säcke von den Trinkgeldern weg⸗ 
ſtanden, wo frühmorgens um vier Uhr angezapft und der 
Keſſel mit Voreſſen ans Feuer gerückt wurde. 

Dann kamen die Eiſenbahnen, und auf den Landſtraßen 
wurde es leer. Keine Peitſche knallte mehr luſtig, um 
Hausknecht und Vizi zu grüßen, und die Stallungen ver⸗ 
ödeten. 

Unterm Berg in Altaich hießen 
Schmied, zum Wagner, zum Sattler. 

Die Namen erinnerten daran, daß hier das Handwerk 
geblüht hatte, als die Fuhrleute noch die ſteile Straße mit 
Vorſpann hinauffahren mußten und alle Daumen lang was 
zu richten hatten. 

Ja, das war die gute Zeit geweſen, und eine ſchlechte 
war hinterdrein gekommen. 

Vierzig Jahre lang war Altaich wie Dornröschen im 
Schlafe gelegen. Der jetzige Poſthalter, Michel Blenninger, 
der Sohn vom alten Michel Blenninger, der noch im vollen 
geſeſſen war, mußte ſein Geld genauer zuſammenheben und 
ſeufzen, wenn er die langgeſtreckten Dächer flicken ließ, 
a denen nicht mehr die Scharen von Gäulen ein Unter- 
ommen fanden. Es konnte ihm das Gähnen ankommen, 
wenn er über den weiten Hof hinſchaute, wo Fuhrmann, 


die Anweſen zum 


r 


Hausknecht und Vizi ihr Weſen getrieben hatten, und der 
nun fo verlaſſen dalag. 

Es konnte ihm zumut ſein wie ſeinem Tiras, der den 
Schweif einzog und die Ohren hängen ließ, wenn er in der 
prallen Mittagsſonne über den Hof ſchlich. 

Aber nun war ja die Vizinalbahn gebaut, und ein⸗ 
ſichtige Altaicher meinten, die alte Zeit oder ein Stück von 
ihr könne wiederkommen. 

Der Poſthalter war ungläubig. 

„Papperlapapp!“ ſagte er. „Geht's mir weg mit der 
Bahn. Wer fahrt denn damit? D'Fretter. Dös fan Foane 
Wagelleut, de ausſpanna, zehren, was ſitzen laſſen. Und 
überhaupts! Weil ma jetzt von Piebing herüber fahrn ko 
und von Altaich hinüber. Dös kunnt aa no was fell 
Hörts ma'r auf!“ 

„Den Anſchluß hamm mir, verſtanden?“ erwiderte ihm 
nicht ſelten der Kaufmann Karl Natterer junior, ein ſtreb⸗ 
ſamer, auf Fortſchritt bedachter Mann. „Anſchluß! Va⸗ 
ſtehſt? Ma fahrt net bloß auf Piebing ummi; ma fahrt 
nach München, nach Augsburg, ma fahrt überall hi. Oder 
wenigſten, ma kann fahrn. Vaſtehſt?“ 

„Papperlapapp! Is ſcho recht. Da wer'n jetzt glei d' 
Leut umanand ſurrn als wia d' Weſpu. Und übrigens, 
dös is ja grad, was i ſag! Daß d' Leut umanandfahrn und 
durchfahrn und nimma dableibn. Mir wern's ja derlebn, 
daß ſogar de Altaicher am Sunntag umananoͤrdaſ'n, ſtatt 
daß ſ' da bleib'n, wos ſ' hing hörn. Dös is ja dös Ganze!“ 

„Es muß ſich reguliern,“ rief Natterer, der im Eifer ins 
Hochdeutſche geriet. „Laß die Sache ſich reguliern! Zum 
Beiſpiel mit dem Verkehr iſt es genau ſo, als wie zum 
Beiſpiel mit dem Waſſer. Man muß es in Kanäle leit' n...“ 

„M—hm . .. daß 's ſchö wegrinna ko ...“ 

„Nein, daß es an gewiſſen Plätzen zuſammenſtrömt ..“ 

„Und der Platz is wo anderſt, und z' Altaich is da 
Kanal .. . net?“ 

„Warum denn? Das ſeh' ich gar nicht ein ...“ 

„Papperlapapp! Siehgſt, Natterer, für dös G'red kriagſt 
d' jetzt gar nix. Aber ſcho gar nix. Laß di hoamgeig'n mit 
dein Kanal!“ 

Da gab der Kaufmann gewöhnlich den Streit auf, denn 
der Poſthalter hatte eine Natur, die von ſelber gröber 
wurde, wenn ſie einmal in die Richtung gedrängt war. 

„Es is was Merkwürdiges“, ſagte dann Natterer junior 
daheim zu ſeiner Frau. „Dieſer Blenninger kann auch net 
logiſch denk'n. Aber woher kommt's? Weil dieſe Menſchen 
ihrer Lebtag in Altaich hock'n, nicht hinauskommen, nicht 
die Welt ſehen ... et cetera...“ P 

Fürs erſte ſchien aber doch die Meinung Blenningerz 
die richtige zu fein, denn etliche Handlungsreiſende aus⸗ 


genommen, brachte die Vizinalbahn niemand in die auf⸗ 
geſchloſſene Gegend, während die Möglichkeit des Ausflie⸗ 
gens von etlichen Leuten benutzt wurde. 

Manchen trieben der leichte Sinn und die in ſtiller 
Abgeſchiedenheit gedeihende Vorſtellung von Abenteuern 
bis nach München, wo er gegen ſeine Abſicht erkannte, daß 
die Wirklichkeit nie den Erwartungen entſpricht, und daß 
ein fühlender Menſch nirgends einſamer iſt als in einer 
großen Menge. 

Aber dieſe Einſicht verrät keiner dem andern. 

Jeder muß ſie ſelber gewinnen, und deswegen trat nach 
dem Herrn Hilfslehrer der Herr Poſtadjunkt und nach dem 
Herrn Poſtadjunkten der Herr Kommis Freislederer die 
Fahrt in die Stadt der Enttäuſchungen an. ; 

Der Blenninger ſah das Hin- und Hergereiſe und nickte 
grimmig dazu. Er hatte vorher gewußt, daß die Eiſenbahn 
die Jugend von Solidität und Abendſchoppen weglocken 
werde. Aber auch wer nicht ſo vom Schickſal zum Miß⸗ 


trauen erzogen war, konnte ſich des Gefühls nicht erwehren, 


daß ſogar dieſes moderne Verkehrsmittel, die Eiſenbahn, 
dazu diente, die Weltverlorenhett Altaichs recht anſchaulich 
zu machen. 

Wenn man die ſeltſam geformte Lokomotive vor zwei 
unanſehnliche Wagen geſpannt durch die Kornſelder dahln⸗ 
ſchleichen ſah, fühlte man ſich in Großvaterszeit zurückver⸗ 
ſetzt, und die Tatſache, daß man eine ſolche Maſchine fauchen 
und keuchen hörte, gab einem dle Gewißheit, daß man der 
Welt der Schnellzugslokomotiven, der Schlaf⸗ und Speiſe⸗ 
wagen weit entrückt ſei. 

Altaich ſchien beſtimmt zu fein, als Verſteck für Rart- 
täten und Überbleibſel dereinft das Entzücken eines Jor⸗ 
ſchers erregen zu dürfen. f 

Allein die Tatkraft und das Genie ſetnes rührigſten 
Bewohners, Karl Natterers juntorts, bewahrten es vor 
dieſem Schickſale. . 5 

Er, der in Landshut jeine Lehrzeit verlebt und vier 
Jahre mit dem Muſterkoffer ganz Süddeutſchland bereift 
hatte, war ein Mann, der den Fortſchritt verſtand und im 
Auge behielt, und er war geſonnen, die Heimat zu fördern 
und zu heben. - 

Alle Welt im ſüdlichen Bayern ſchien damals nur ein 
Mittel zu kennen, um dieſes Ziel zu erreichen. 

So wie man in früheren Zeiten von Handel und Wan⸗ 
del ſprach oder glaubte, daß man mit einem Handwerk 
weiter komme als mit tauſend Gulden, oder auch ſagte, 
daß Arbeit Feuer aus Steinen gewänne, fo ſchrleb man 
jetzt dem Fremdenverkehr allen Segen zu. Obwohl auch 
heute noch das Sprichwort gelten muß, daß das Jahr ein 
großes Maul und einen weiten Magen hat, bekannten ſich 
doch gewichtige und kluge Männer zu dem Glauben, daß 
man in etlichen Wochen von der Erholung ſuchenden Menſch⸗ 
heit ſoviel gewinnen könne, daß es für die andern vierzig 
Wochen lange. 

Man entdeckte Schönheiten und Vorzüge der Heimat, 
um ſie Fremden anzupreiſen; man ließ die Berge höher, 
die Täler lieblicher, die Bäche klarer und die Lüfte reiner 
fein, um Leute anzulocken, die mehr Geld und ſolider er⸗ 
worbenes Geld zu haben ſchienen als die Bewohner der 
retzvollen Gegenden. 

Da man wohl ſah, daß ſich die Fremdlinge von ange⸗ 
ſtreugter Arbeit ausruhen wollten, erſparte man ihnen 
rückſichtsvoll den Anblick von Mühe und Fleiß, und an 
manchen Orten hatte es den Anſchein, als lebte hier ein 
Volk, wie die Waldvögel bei Singen und Fröhlichkeit, nur 
von dem, was der Zufall beſcherte. Ernſthafte Menſchen 
ließen ſich das neue Weſen gefallen, wenn ſie Vorteile 
daraus zogen; wer aber auf ſchwachen Füßen ſtand, gab ſich 
erſt recht freudig den unſichern Hoffnungen hin, weil ihm 
die ſicheren fehlten. 

Herr Natterer baute alſo ſeine kleinen Luftſchlöſſer 
neben die ſtolzen, die von den Herten Großſtädtern ſchon 
vorher errichtet worden waren. Er ging eifrig daran, ſeinen 
2 im Detail auszuarbeiten, wie er ſagte, indem er nun 
gleich einen Fremdenverkehrsverein gründete. Bürger⸗ 
meiſter Schwarzenbeck und Schneider Pilartz waren die 
erſten, die er als Mitglieder gewinnen konnte. 

Härter war der Poſthalter zu überreden. 5 
Blenninger ſagte, der Verein jel ein Schmarrn, und es 
fet ein Schmarrn, ſich davon etwas zu hoffen. 


Als der größte Wirt in Altaich durfte er freilich kei⸗ 
nem andern den Vortritt laſſen, und am Ende koſtete es 
nicht viel Geld. . 

Deswegen ließ er ſich gewinnen, aber nicht umſtimmen. 

„In Gottes Namen,“ ſagte er, „daß die arme Seel' ihr 
Ruh hat, tu' i halt bei dem Schmarrn mit.“ 

Immerhin, der Verein war gegründet. Jetzt machte 
Natterer den kühnen Schritt in die Öffentlichkeit. 

Er pries im Anzeigenteile großer Zeitungen die Vor⸗ 
züge des Höhenluftkurortes Altaich an. 

Dabel ſtellten ſich ihm doch etliche Bedenken in den Weg, 
denn die Rückficht auf den Geſchmack des reiſenden Publi⸗ 
2. läßt ſich nicht ſo ohne weiteres mit der Wahrheit ver- 
einigen. 5 

Der gewandte Kaufmann wußte, daß viele Leute die 
romantiſche Bergwelt ſuchen, und er kam nicht leichten 
Herzens um dieſe Wendung herum, aber die beträchtliche 
Entfernung Altaichs von jeder größeren Erhebung zwang 
ihn dazu. 

Er bezeichnete ſeinen Heimatort mit etwas freier An⸗ 
wendung des Begriffes als ein Schmuckkäſtchen im Vor⸗ 
alpenlande, und er malte die Reize ber Gegend mit Wor⸗ 
ten der höheren Bildung aus. 

Er ließ Kinder der Flora die Wieſen ſchmücken und 
ozonreiche Waldparzellen mit Feldern abwechſeln, er malte 
herrliche Gebirgstonturen in die Ferne und pries die magi⸗ 
ſchen Mondnächte auf dem nahen Saſſauer See. 

Die Vils ließ er als janften Fluß ſich durch Terrain⸗ 
ſalten ſchlängeln, und er verſicherte ernſthaft, daß Jupiter 
Pluvius es mit Altaich gnädiger vorhabe als mit vielen 
berühmten Kurorten. 

Aber damit gab er ſich noch nicht zufrieden. 

Er kannte den Wert der Wiſſenſchaft und wußte, daß 
fie immer das Zweckdienliche findet, und fo wandte er ſich 
an den Apotheker von Piebing, Herrn Doktor Aloys 
Peichelmaner, mit der Bitte, ihm über den heilkrüftigen In⸗ 
halt des Vilswaſſers ein Gutachter zu ſchreiben. Er ſetzte 
voraus, daß irgend etwas Chemiſches und Vollklingendes 


darin ſein müſſe, und war es darin, ſo wollte er Lärm 


ſchlagen. 
Man wird Natterer ſchon deswegen als Meuſchenkenner 
achten, weil er einen Pharmazeuten als Sachverſtändigen 
wählte, denn nur ein Mann, der tiefere Einblicke gewonnen 
hat, kann willen, wie ſenrig ein Apotheker wird, wenn man 
ihn als wiſſenſchaftliche Autorität gelten läßt. 

Dr. Peichelmayer erfüllte alle Hoffnungen. 

Er beſtätigte, daß die Vils, aus Holzmooren oder 
Arboreten herkommend, Eiſenocker, Eifenfarbonat und 
Eiſenphosphat enthalte, und das war genau ſo viel würde⸗ 
volle Sachlichkeit, als Natterer brauchte, um ſein Lob der 
Altaicher Hetlbäder aufzuputzen. Ed 

Er hatte Ruhm davon und der Blenninger Michel Un⸗ 
koſten, denn weil ihm die paſſenden Ufer gehörten, mußte 
er drei Badehütten errichten laſſen. Sie fielen nicht fehr 
ſtattlich aus, aber eine Tafel wurde vor ſie hingeſtellt mit 
der Inſchrift: Moor- Heilbad Altaich. 

Natterers vorwärts drängender Geiſt litt unter der 
Vorſteung, daß man vieles einer ruhigen Entwicklung 
überlaſſen muſſe, aber an ſeinen beflügelten Willen hing fi) 
als Schwergewicht die behübige Ruhe des Poſthalters. 

Manche Idee, die Natterer köſtlich vorkam, verlor allen 
Glanz, wenn Michel Blenninger mit ſeiner in Fett er⸗ 
ſtickenden Stimme fragte: „Was haſt denn ſcho' wieder für 
an Schmarrn?“ g 

Das konnte ihn verbittern und lähmen. Aber das 
Argſte war, daß er ſich durch ſeinen redlichen Eifer die 
Feindschaft eines untergeordneten Menſchen zuzog. 

Der Hausknecht Blenningers, der alte Poſtmartl, den 
man nie anders als mit einer ſchief aufgeſetzten Ballon⸗ 
haube geſehen hatte, ſollte nach der Anſicht Natterers die 
Kurgäſte am Bahnhofe erwarten und, wie das nun einmal 
Brauch und Sitte iſt, eine Schirmmütze tragen mit der 
Auſſchrift: „Hotel Poſt“. 

Um jedem Widerſpruche zu begegnen, ließ er die Mutze 
anfertigen und übergab fie dem Poſthalter, der ſich nach ein 
paar brummigen Bemerkungen zufrieden gab und ihn an 
Martl verwies. Aber was für einen Lärm ſchlug der 


Hausknecht, als man ihn mit feinen neuen Pflichten bekannt f 
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An ſich ſchon eine rauhe Natur, wurde er grob, roh und 
unflätig gegen den angeſehenen Bürger; er gab ihm ver⸗ 
letzende Schimpfnamen und erklärte, daß er ſich von keinem 
Hanswurſte eine Narrenhaube auſſetzen laſſe. 

Natterer hatte eigentlich Mitleid mit dem Manne, der 
lange Jahre ſeinen Poſten ausgefüllt hatte, und jetzt, weil 
die Sache eben doch zu weit gegangen war, die Stelle ver⸗ 
lieren mußte. 

Allein als Präſident des Fremdenverkehrsvereins durfte 
er ſich der weichen Stimmung nicht hingeben, und er ver⸗ 
langte, wie es ſeine Pflicht war, vom Poſthalter die Ent⸗ 
lafſſung des ungebärdigen Menſchen. 8 

Blenniger fragte ihn ruhig: 

„Was is dös für a Schmarrn?“ 

„Ja no,“ erwiderte Natterer, „mir tut ja der Menſch 
auch leid, aber ich muß drauf b'ſtehen, daß er ſofort ent⸗ 
laſſen werd ...“ 

„Der Martl?“ 

„Ja. Er tut mir leid ... 

„Da tuaſt ma ſcho du leid, wann du ſo was Dumms 
glaabſt, daß i mein alten Martl aufſag. Dos hättſt da ja 
derſcht denk'n kinna, daß der dein Bletſcharl, dein damiſch'n, 
net aufſetzt ...“ 

„Alſo dann muß ich mir als Bürger ...“ 

„Ah was! laß ma mei Ruah mit dein Schmarrn!“ 

An dieſem Tage trug ſich Natterer mit der Abſicht, ſein 
Geſchäft zu verkaufen und von Altaich ſortzuziehen. 

Seine Frau konnte ihn nicht beruhigen, aber als der 
Schreiner Harlander dem Verein beitrat und vier Ruhe⸗ 
bänke ſtiftete, vergaß er den Vorfall. 

Martl vergaß ihn nicht. 

Er wurde und blieb ein Todſeind des hundshäuternen 
Kramers. 8 


Fortſetzung folgt.) 


Die Poſtkarte. 
Skizze von G. W. Beyer. 


Der Plan war genial ausgedacht. Herr Eduard Bohrer, 
von Beruf Mitglied des Geſelligkeitsvereins „Immergrün“, 
konnte ſtolz auf fein geiſtiges Kind fein. 


Die Information verbankte er ſeinem Freund Karl. 
„Ede“, hatte der geſagt, „wenn du wieder einmal ein großes 
Ding drehen willſt, ich weiß 'was für dich.“ So erfuhr er, 
daß der Bankdirektor Sperling in ſeinem Privatgeldſchrank 


30 000 Mark in Deviſen verbergen hlelt. 


Heute nacht ſollte nun das große Ding gedreht werden. 
Der lieben Gattin ſagte man am beſten nichts davon, denn 
ſonſt ſchwebte ſie unnötig einige Stunden in Angſt und Un⸗ 
gewißheit. Wenn er ihr ſpäter die Beute auf den Tiſch 
legen konnte, würde die Freude der Teuren um fo 
größer ſein. 


Nun paßte es ihm großartig in den Plan, daß die Gattin 
am Nachmittag fortgefahren war, um ihre Mutter über einen 
empfindlichen Verluſt hinwegzutröſten. Denn ihr bis vor 
kurzem noch hoffnungsvolles Brüderchen hatte das Unglück 
gehabt, bei einer kleinen Mauſerei erwiſcht zu werden. Nun 
ſollte er auf ein Jahr ins Loch, und das tat der armen 
Mutter begreiflicherweiſe weh. So ein lieber Junge, von 
dem man nie geglaubt hätte, daß er ſich jemals erwiſchen 
laſſen würde! 

- Herr Eduard Bohrer hatte die Gattin noch zur Bahn ge⸗ 

bracht. Der Abſchied war herzlich geweſen, und zum Schluß 
—ſfaſt als der Zug ſchon fuhr — hatte ihm die Frau eine 
Poſtkarte in die Hand gedrückt: „Vergiß nicht, fie in den 
Kaſten zu werfen!“ Nun war das Feld frei, und Herr 
Eduard Bohrer konnte ungeſtört handeln. 


Zuerſt verſchaſſte er ſich von feinem Freund Fritz eine 
männliche Wachs büſte, die dieſer einmal bei einem Schau⸗ 
jenſtereinbruch mitgenommen hatte, weil ſie nicht raſch ge⸗ 


ung aus dem Anzug heraus wollte, in dem ſie ſteckte. Diet 


* 


brachte er nach Einbruch der Dunkelheit nach Hauſe. Die 
Nacht war heiß, und ſo erſchlen es ein paar Nachbarn ganz 
natürlich, wenn Herr Eduard Bohrer beim Licht einer Steh⸗ 
lampe einen Divan auf den Balkon ſchob und ſich dort das 
Nachtlager bereitete. Sie machten es ja zum Teil ebenſo. 
Es war ſo hell, daß ſie die Umriſſe ſeines ſchwarzen Schä⸗ 
dels und ſeines gebräunten Geſichtes deutlich vom Kiffen 
dort unten ſich abzeichnen ſahen. Von der Httze gepeinigt, 
wachte der eine oder andere in der Nacht wieder auf und 
freute ſich aus reiner Nächſtenliebe, daß Herr Eduard Boh⸗ 
rer dort unten doch ſo vortrefflich ſchlafen konnte. Sie 
ahnten ja nicht, daß ſie eine Wachsbüſte um ihren Schlum⸗ 
mer beneideten. 


Frau Bohrers braver Ehemann — entzückt von dem 
wundervollen Alibt, das er ſich geſchaffen hatte — war in⸗ 
zwiſchen ſchon läugſt frohen Mutes an die Arbeit gegangen. 
Er hatte das Haus des Bankdirektors Sperling genügend 
ausgekundſchaftet, um ahnen zu kön ven, wo der Geldſchran! 
ſtand. Außerdem war einmal ein früherer Beſitzer ſo ſchlau 
geweſen, ein paar Pappeln hinter das Haus zu pflanzen. 
Die ragten nun bis zum Dach hinauf, und für Herrn Eduard 
Bohrer, der das Gartengitter in zwei Sekunden überwun⸗ 
den, war es keine Schwierigkeit, mit Hilfe eines der Freund» 
lichen und elaſtiſchen Stämme ein offenes Bodenfenfter zu 
erreichen. Fünf Minuten ſpäter ſtand er vor dem Geld⸗ 
ſchrank. 


Der ſah in ſeiner modernen Sachlichkeit ein wenig hart⸗ 
näckig aus. Doch Herr Bohrer wußte auch, wie ſo einem 
Geſellen beizukommen war, und nach viertelſtündigem 
Kitzeln mit dem Schneidebrenner und etlichem Nachhelfen 
mit der geölten Stahlſäge gab der Geloͤſchrank allen un: 
nützen Widerſtand auf. Der nächtliche Beſuch kramte ſchnell 
und geſchickt die ausländiſchen Banknotenhbündel in die Taſche 
— glücklicherweiſe hatte der Bankdirektor Sperling für 
große Scheine geſorgt — hinterließ dank ſeiner präparier⸗ 
ten Gummihandſchuhe noch ein paar deutliche künſtliche und 
daher falſche Fingerabdrücke auf dem Lack des Geloͤſchrankes 
und empfahl ſich auf dem gleichen Wege, auf dem er gekom⸗ 
men war. Ein kleines Zugeſtändnis an ſeine etwas ſchwache 
Geſundheit bedeutete es, wenn Herr Eduard Bohrer fein 
Taſchentuch hervorzog und ſich den Schweiß des fleißigen 
Geldͤſchrankknackers von der Stirn wiſchte, bevor er ſeinen 
Kopf aus dem Dachbodenfenſter ſtreckte und mit Hilfe eines 
Strickes die elaſtiſche Pappel zu ſich herüberzog. N 


Eine halbe Stunde ſpäter hatte er ſeine Beute ſeinem 
Freund Karl anvertraut, von dem er wußte, daß er ein 
Ehrenmann unter ſeinesgleichen und nichts unterſchlagen 
würde. Dann ellte er leichtbeſchwingten Fußes nach Hauſe 
und erreichte ungeſehen ſeine Wohnung. Er weckte ſeinen 
wächſernen Stellvertreter aus dem Schlummer und ſchlief 
dann ſelbſt den Schlaf des Gerechten. Am Morgen kochte 
er ſich dank der ſchönen Sitze, die der im Herde brennende 
Wachsmann ausſtrahlte, eine vorzügliche Taſſe Kaffee, 


Herr Eduard Bohrer wollte ſich ſoeben nach einem kräf⸗ 
tigen Frühſtück zu feinem Freunde Karl begeben, als Herren 
in Zivil bei ihm Einlaß begehrten. Er ließ ſie mit der ge⸗ 
rechten Entrüſtung des pflichtbewußten Staatsbürgers ein⸗ 
treten, der den Beſuch der Kriminalpolizei als eine Beleidi⸗ 
gung empfinden muß. Mit Entrüſtung wies er den Verdacht 
zurück, den Einbruch beim Bankier Sperling ausgeführt zu 
haben: „Ich bin die ganze Nacht zu Hauſe geweſen und habe 
auf dem Balkon geſchlafen. Die Nachbarn können es be⸗ 
ſtätigen.“ 5 


„Na“, meinte aber der Kommiſſar ungerührt, „wir wol⸗ 
len Ste lieber doch mitnehmen, Verehrteſter. Der Polizei⸗ 
präſident würde es mir nicht verzeihen, wollte ich Sie trotz 
dieſes wundervollen Beweisſtückes hier laufen laſſen.“ Er 
zog gelaſſen eine Poſtkarte aus der Taſche und hielt ſie 
Herrn Eduard Bohrer unter die Naſe: „Wir fanden das bei 
Herrn Sperling auf dem Boden. Ehemänner ſollten nie 
vergeſſen, Poſtkarten, die ihnen von ihren Frauen zum Ein⸗ 
werfen gegeben wurden, in den Briefkaſten zu ſtecken.“ i 


* Haben die Tagfalter einen Farbenſinn? Daß die Bie⸗ 
nen einen Farbenſinn beſitzen, kann jetzt als eine erwieſene 
Tatſache gelten. Neuere Unterſuchungen machen es aber 
mindeſtens ſehr wahrſcheinlich, daß auch die Tagfalter das 
Vermögen haben, Farben zu erkennen. Man hat es ja ſchon 
kängſt beobachtet, daß fie von Blumen beſtimmter Färbung 
ſich beſonders angelockt fühlen und fie am häufigſten auf⸗ 
ſuchen. Dabei iſt es nicht ſo, daß alle Falter für dieſelbe 
Farbe die größte Vorliebe haben, ſondern es beſtehen hier 
weſentliche Artunterſchiede. Die Kohlweißlinge bevorzugen 
Blumen mit roter Färbung, die Zitronenfalter blaue und 
purpurne, die Pfauenaugen gelbe und blaue. Nun beſteht 
freilich noch die Möglichkeit, daß es ſich doch nicht um einen 
ausgeſprochenen Farbenſinn bei den Faltern handelt, der 
ſie die Blumen gewiſſer Färbungen bevorzugen läßt, ſon⸗ 
dern daß ſie nur hell und dunkel zu unterſcheiden vermögen. 
Weitere Verſuche, die dieſer Frage noch näher auf den 
Grund gehen wollen, werden vorausſichtlich nächſtens vor⸗ 
genommen werden. 

* Tiertuberkuloſe, eine Folge der Schlempefütterung? 
Bekanntlich beſchränkt ſich die Tuberkuloſe nicht nur auf 
die Menſchen, ſondern dieſe Seuche wütet auch unter den 
Tieren, beſonders Kühen, und kann hier durch den Genuß 
von Milch wieder auf die Menſchen zurückübertragen wer⸗ 
den. Es iſt darum von der größten Bedeutung, daß die 
Urſachen dieſer Erkrankungen bei den Tieren erforſcht und 
Mittel zu ihrer Bekämpfung gefunden werden. Während 
in der Kriegszeit die Krankheit bei den Tieren ſtark zu⸗ 
rückging, hat ſie ſeit 1921 wieder zugenommen. Der Nück⸗ 
gang wird darauf zurückgeführt, daß im Kriege die land⸗ 
wirtſchaftlichen Brennereien geſchloſſen waren. Die Er⸗ 
nährung mit Brennereiabfällen begünſtigt nämlich zum 
mindeſten die Tuberkuloſe. Die Brauereiabfälle ſind nicht 
ſo gefährlich. Vielleicht iſt es überhaupt nicht der in den 
Abfällen enthaltene Alkohol, der die Schädigung verurſacht, 
ſondern die vergorene Maiſche. Jedenfalls hat man feſt⸗ 
geſtellt, daß unter dem Schlachtvieh der Brennereibeſitzer, 
ſowie unter den Tieren, die viel mit Brauereirückſtänden 
gefüttert werden, die Krankheit beſonders häufig iſt. Ge⸗ 
genüber der Anſchauung von der Unentbehrlichkeit der 
Schlempe und der Treber wäre dieſe Feſtſtellung, wenn ſie 
ſich beſtätigt, von großer Bedeutung. 


* Luftig Rundf 


* Der Vorſichtige. Der Komponiſt Millöcker wurde ein⸗ 
mal in Wien von einem Kollegen auf der Straße angehalten, 
der ihn einlud: „Kommen Sie doch heute abend zu uns, es 
wird ſehr gemütlich werden. Erſt wird meine Frau etwas 
ſingen, wobei ſie von meiner Tochter auf dem Flügel be⸗ 
gleitet wird. Um neun Uhr eſſen wir dann.“ 

Danke ſehr!“ erwiderte Millöcker. „Ich werde — Punkt 
neun Uhr da ſein!“ 


——— — 


* Teſtament. Ein vermeintlich reicher Mann ſtarb, nicht 
ohne vorher auf Anraten ſeiner Freunde ein Teſtament ge⸗ 
macht zu haben. Als man dieſes öffnete, enthielt es nur 
folgende Worte: „Ich bin viel ſchuldig und habe von meinem 


Vermögen nichts mehr. Den Reſt vermache ich den Armen!“ 


* 


* Die Jugend von heute. Lehrer: „Nun, Kinder, was 
wollen wir denn jetzt mal ſingen?“ 
„Am ſchönſten ſind die Mädchen, wenn ſie baden gehn, 
Herr Lehrer!“ 
* 


* Galant. Kurz nach feiner Heirat verreiſte Mark 
Twain auf einige Wochen allein, um Vorträge zu halten. 
Als er zurückgekehrt war, fragte ihn ſeine Frau: 

„Haſt du unterwegs oft an mich gedacht?“ 

„Aber Teure“, erwiderte Twain, „du wirſt doch nicht 
etwa annehmen, daß ich neben dir nur einen Augenblick 
andere Dummheiten im Kopfe habe.“ 
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Silbenkreuz⸗Rätſel. 


1 u. 2 Malgerät, 3 u. 4. Widerhall, 
8 u. 2 Tier, 4 u. 1 Komponiſt. 
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Auflöſungen der Rätjel aus Nr. 174. 


Zahlen⸗RNätſel: 


Für ganz Schlaue!“ 
Nur eine, 
denn die anderen rücken alle vor. 
* 


Figuren⸗Rätſel: 


